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Am 2. September Nachmittags ſind unſere
Bureaux und Kaſſen geſchloſſen.

Merſeburg, den 1. September 1899.

2789) Der Magiſtrat.
Politiſche Ueberſicht.

Deutſches Reich.
Berlin, 31. Auguſt. (Hofnachrichten.)

Zur geſtrigen Mittagstafel im Neuen Palais
waren geladen der Fürſt zu Wied und der
Botſchafter von Radowitz. Der Kaiſer
unternahm geſtern Nachmittag eine Spazier
fahrt.
und hörte von 9 Uhr ab die Vorträge des
Kriegsminiſters v. Goßler und des Generals
v. Hahnke. An der heutigen Abendtafel
werden theilnehmen die Kronprinzeſſin von
Griechenland, Prinz Leopold von Bayern,
der griechiſche Geſandte Rangabé, Königl.
Bayeriſcher Geſchäftsträger Frhr. v. Gutten
berg, Generalmajor Frhr. Reichlin v. Meldegg,
Staatsſekretär, Staatsminiſter Graf v. Bülow,
Geſandter Graf von Pleſſen-Cronſtern, ſowie
die Umgebungen und Gefolge des Kaiſer-
paares.

Der Vizepräſident des preußiſchen
Staats miniſteriums Finanzminiſter Dr. v.
Miquel wird bis zum 12. September in
Berlin verbleiben und dann einen mehrtägigen
Urlaub antreten, den er jedenfalls in Schleſien
zubringen wird. Der Miniſter der öffentlichen
Arbeiten Thielen wird am Sonnabend
auf etwa 14 Tage Berlin verlaſſen, und der
Miniſter des Jnnern v. d. Recke, welcher in
dieſem Jahre überhaupt noch keinen Urlaub
genommen hatte, wird im Laufe der nächſten
Woche nach Tirol reiſen, um dort für einige
Wochen der Erholung zu leben.

Der „Reichsanzeiger“ veröffentlicht fol-

genden Erlaß der Staatsregierung an
die Oberpräſidenten: „Die königliche
Staatsregierung hat zu ihrem lebhaften Be-

Heute Morgen ritt der Kaiſer ſpazieren

dauern die Wahrnehmung machen müſſen,
daß ein Theil der Beamten, welchem die Ver
tretung der Politik Sr. Majeſtät des Königs
und die Durchführung und Förderung der
Maßnahmen der Regierung Sr. Majeſtät ob
liegt, ſich dieſer Pflicht nicht in vollem
Maße bewußt iſt. Nicht nur die höheren
politiſchen Beamten, ſondern auch die könig-
lichen Landräthe dürfen ſich in ihrer amtlichen
Thätigkeit nicht durch die Stimmungen ihrer
Kreiſe und die Meinungen der Bevölkerung
über die Maßnahmen der Regierung Seiner
Majeſtät beirren laſſen. Sie ſind berufen und
verpflichtet, die ihnen bekannten Anſchauungen
derſelben zu vertreten und die Durchführung
ihrer Politik, insbeſondere in wichtigeu
Fragen, zu erleichtern und das Verſtändniß
für dieſelben in der Bevölkerung zu erwecken

und zu pflegen. Jn allen Beziehungen, in
welche ſie durch ihre amtliche Stellung ge-
bracht werden, haben ſie ſich gegenwärtig zu
halten, daß ſie die Träger der Politik der
Regierung Sr. Majeſtät ſind und den Stand-
punkt derſelben wirkſam zu vertreten haben,
unter keinen Umſtänden aber auf Grund ihrer
perſönlichen Meinungen die Aktion der Re-
gierung zu erſchweren berechtigt ſind. Sie
würden in anderem Falle durch ihr Ver-
halten die Autorität der Staatsregierung
ſchwächen, die Einheitlichkeit der Staatsver-
waltung gefährden, ihre Kräfte lähmen und
Verwirrung in den Gemüthern hervorrufen.
Ein ſolches Verhalten ſteht mit allen Tra-
ditionen der preußiſchen Verwaltung im
Widerſpruche und kann nicht geduldet werden.
Wir vertrauen, daß es genügen wird, die

politiſchen Beamten hierauf mit Ernſt und
Beſtimmtheit hinzuweiſen, und hoffen, daß
nicht wieder ein Anlaß geboten werden wird,
weitergehende Maßnahmen zu treffen.
Berlin, den 31. Auguſt 1899. Das Staats-
miniſterium. Fürſt zu Hohenlohe.“

Bezüglich der Maßregelung der Land-
räthe, welche gleichzeitig Abgeordnete ſind,
führt die „Kreuzztg.“ u. A. aus: Für die
Beurtheilung der Stellung eines Landraths
kommen aber auch noch andere Erwägungen
in Betracht. Der Landrath iſt nicht nur der
Beamte der Regierung, ſondern zugleich auch
der Vertrauensmann ſeines Kreiſes und er
iſt berufen, gegebenenfalls die Jntereſſen ſeines
Kreiſes auch gegen die Wünſche der Regierung
zu vertreten. Die Kreisordnung gewährleiſtet
der Kreisvertretung ausdrücklich ein Vor-
ſchlagsrecht bei der Beſetzung des Landraths-
poſtens und daraus ergiebt ſich zur Genüge,
wie großes Gewicht darauf gelegt wird, daß
der Landrath auch das Vertrauen des Kreiſes
beſitzt. Eine Disziplinirung der Landräthe
lediglich aus Anlaß ihrer Abſtimmung bei
der Kanalvorlage würde einerſeits mit dem
ihnen als Abgeordneten zuſtehenden Rechte
unvereinbar, aber auch politiſch betrachtet
eine verhängnißvolle Maßregel ſein; denn
es würde eine im höchſten Grade beklagens-
werthe Erbitterung in die betroffenen Kreiſe
getragen werden, die jedem Nachfolger das
Amt erſchweren und undankbar machen müßte.

Sodann aber dürfte eine derartige Maß-
regelung der Landräthe überhaupt dazu
beitragen, das Vertrauen zu dem in
Preußen altbewährten Jnſtitut der Landräthe
gründlich zu erſchüttern. Vorläufig hat man
es nur in demokratiſchen Blättern geleſen,
daß der Landrath ein „abhängiger Regierungs-
beamter ohne feſtes Rückgrat“ ſei; im Falle
einer Maßregelung würde der Glauben
zweifellos Nahrung finden, daß der letzte

Reſt von Selbſtſtändigkeit des Landrath ein
überwundener Standpunkt ſei. Wir können
nach unſerer Kenntniß der Dinge verſichern,
daß ein Vorgehen gegen die Landräthe, welche
gegen die Kanalverlage geſtimmt haben, doch
eine ungleich höhere politiſche Bedeutung
als die Kanalvorlage haben müßte. Jn
unſerer Zeit erwächſt der Regierung vor
allen Dingen die Pflicht und die Aufgabe,
die Kräfte zu poſitiver Arbeit zu ſammeln
und frei von einer Politik der Stimmungen
und Verſtimmungen über allen ſekundären
Fragen das große Ganze nicht zu vergeſſen.

Die deutſche Jnduſtrie hat für die
Jubelfeier der techniſchen Hochſchule
in Berlin bereits über eine Million Mark zu
einer Jubiläumsſtiftung zuſammengebracht.
Die Summe dürfte noch bedeutend wachſen.

Die Vermehrung der ſübventionirten
deutſchen Dampferlinien nach Afrika
wird den Reichstag in ſeiner nächſten Seſſion
beſtimmt beſchäftigen. Jn Ausſicht genommen
ſind Fahrten um ganz Afrika herum, ſowohl
von Weſten wie von Oſten aus. Ein
weſentlicher Fortſchritt beſteht darin, daß nun
die meiſten Häfen alle vierzehn Tage von
einem deutſchen Poſtdampfer berührt werden.
Doch bleiben wir damit immer noch weit
hinter den engliſchen Dampfern zurück. Jede
Woche geht ein Schnelldampfer ſowohl von
England, wie von Kapſtadt ab, außerdem
werden noch häufig Zwiſchendampfer ab-
gelaſſen. Ferner fahren dieſe Dampfer die
ganze Linie nur 17——-18 Tage, ja öfters hat
man in Berlin die Kappoſt ſchon am 16. bis
17. Tage empfangen. Wenn die deutſchen
Dampfer bis Kapſtadt aber noch 24 Tage
brauchen, ſo können ſie eine Konkurrenz mit
jenen nicht beſtehen. Die raſche Fahrt und
die ſchnelle Aufeinanderfolge ziehen den
Verkehr unwiderſtehlich an.

Die Entwicklung unſerer neueſten
Kolonie, Kiautſchau, kommt auch in dem

Ams Zrot.
Roman

von Freifrau Gabtiele v. Schlippenbach.
(38. Fortſetzung.)

Geringfügig wie der Anlaß war, ſie merkte
es dennoch, daß er ſie als Ebenbürtige ſich
zur Seite ſtellte, daß ſie in ihm einen Schutz
gegen die Zudringlichkeiten Franz Gärtner's
hatten. Zum erſtenmal, ſeit ſie ſich kannten,
ſchienen ſie die Rollen getauſcht zu haben;
das Weib bedurfte der ſtarken Hand des
Freundes, der für ſie eintrat.

Zu ihrer großen Freude war ihr un-
ſympathiſcher Verehrer auf einige Tage zur
Jagd in die Nachbarſchaft gefahren, ſie blieb
von ſeinen frechen Aufmerkſamkeiten verſchont.

Mehrere Nachbarn waren eines Tages nach
Holmſtein hinübergekommen; das Geſpräch
drehte ſich beim Eſſen um die früheren Be
ſitzer des Gutes.

„Sagen Sie einmal, Gärtner, von wem
kaufte Jhr Vorgänger eigentlich Holmſtein?“
fragte ein alter, magerer Mann, der neben
dem Hausherrn ſaß.

„Jch weiß es nicht, Schlöter, ich zog aus
Weſtfalen hierher und übernahm es von
Füllner, aber Sie müſſen ſich deſſen erinnern,
Obermann, Sie waren damals doch ſchon in
der Gegend.“

„Gewiß kenne ich Füllners Vorgänger,“
verſetzte der Gefragte. „Es war ein Herr
von Brenken. Er hat, wenn ich nicht irre,
ein großes Vermögen verſchwindelt und ſeine
Familie an den Bettelſtab gebracht. Man

ſprach damals von wenig ſauberen Geſchäften,
die ihm den Hals gebrochen haben.“

„Brenken war kein Schwindler,“ ſagte Haß-
feld ſcharf und tadelnd. „Jch habe ihn ge-
kannt, er war durch und durch ein Ehren-
mann, wer das Gegentheil behauptet, iſt ein
gemeiner Verläumder!“

Die heftig hervorgeſtoßenen Worte wurden
von einer ſchwülen Pauſe gefolgt.

„Wie verarmte er denn?“ fragte Schlöter
ſpöttiſch.

„Durch unglückliche Börſenſpekulationen,
die ihm allein Schaden brachten. Seine
Familie hat Alles geopfert, um ihren guten
Namen rein zu erhalten, ſie ſteht hochgeachtet
da und verdient ihr Brod durch ehrliche
Arbeit.“

„Sind Sie mit dieſen Brenkens verwandt
fragte Frau von Haßfeld Gertrud in ihrer
taktloſen, neugierigen Art.

„Ja, gnädige Frau,“ entgegnete ſie laut,
ihr dunkles Auge voll auf die andere heftend.
„Jch bin glücklich, ſagen zu können, daß er
mein Vater war!“

„Nein, wie intereſſant, höre doch, Waldemar!
Haſt du es gewußt?“

Durch das Lorgnon prüfte ſie ungeniert
ihr Gegenüber.

„Dann iſt Jhnen alles bekannt,“ warf
die Dame des Hauſes dazwiſchen. „Warum
haben Sie es nicht ſchon lange geſagt

„Jch glaubte nicht, daß es jemand
intereſſiere, und zog es vor, zu ſchweigen,“
erwiderte das junge Mädchen ſchroff und
abweiſend.

„Welch unangenehme, ſtolze Perſon,“ raunte

Roſalinde ihrer Nachbarin ſo laut zu, daß
es Gertrud hörte. „Wie unnütz von Waldemar,
ihren Vater zu vertheidigen, dieſe Ariſtokraten
kleben immer zuſammen!“

Gertrud blickte auf ihren Teller nieder, ſie
fühlte Haßfelds Blick. Wie zwingend ruhte
er auf ihr; langſam ſchlug ſie die Wimpern
auf und ſah ihn nur eine Sekunde an, aber
es lag eine ſo warme Dankbarkeit in den
ſtolzen Augen, daß er ſich bis ins Jnnerſte
ſeiner Seele vor Glück erſchauern fühlte.
Man bat ſie zu ſpielen, und ſie that es.
Mechaniſch ſpielte ſie alles, was man
wünſchte, aber ſie war froh, daß Haßßfeld
heute nicht kam und ihr die Noten umwandte,
Er ſchien in ein lebhaftes Geſpräch mit den
übrigen Herren verwickelt zu ſein. Sie hätte
ihm gern gedankt, ihm geſagt, wie wohlthuend
ſeine Worte ſie berührt hatten, wie tief er-
kenntlich ſie ihm für dieſelben war. Und
doch fürchtete ſie ſich, mit ihm allein zu ſein,
ihr Herz war voll zum Ueberfließen, ſie
durfte nicht weich werden, in ihrer Kälte lag
ihre einzige Rettung, ihre Schutzwehr.

Der Abend ſank hernieder, ein lauer,
dunkler Auguſtabend, durch Millionen von
funkelnden Sternen erhellt. Es lag ein
Hauch von Schwermuth über der Natur;
kein Blatt bewegte ſich, die Blumen hauchten
betäubende Düfte aus, und der Schrei eines
Nachtvogels tönte aus der Ferne wie eine
Klage des ſcheidenden Sommers.

Gertrud ſtand auf der weinumlaubten
Veranda, ſie wollte ſich ſobald als möglich
in ihr Zimmer zurückziehen. Die laute,
lärmende Geſellſchaft drinnen ſchien ihr heute

beſonders antipathiſch, ihre erregten Nerven
bebten krankhaft bei dem Stimmengewirr und
ſchallenden Gelächter, und Frau von Haß-
felds kreiſchendes Organ übertönte alles.
Sie dachte an die früheren Sommer in
Holmſtein, eine brennende Sehnſucht nach
jener fernen, glücklichen Zeit preßte ihr das
Herz zuſammen, ein leiſe, unterdrücktes
Schluchzen erſchütterte ihren Körper.

„Sie weinen?“ Es war Haßfelds weiche
Stimme, die hinter ihr dieſe Worte ſprach.
„Sind Sie ſo unglücklich?“

Sie kehrte ſich nicht um, mühſam rang
ſie nach Faſſung.

„Es iſt nicht gut, an das zu denken, was
vergangen wenn die Gegenwart ſo anders
iſt,“ kam es gepreßt von ihren Lippen.

„Sie können es nicht ahnen, wie ich alle
dieſe Tage für Sie gelitten habe,“ ſagte er,
„ich allein wußte, was Sie durchkämpften.“

Sie wollte ſein Mitleid nicht, es ſchmerzte
ſie tiefer als ſelbſt die Taktloſigkeiten der
übrigen; feſt und willensſtark richtete ſie
ſich auf.

„Sprechen wir nicht davon,“ ſagte ſie ab-
wehrend, mit kalter Ruhe, „ich ich wollte
Jhnen nur danken, daß Sie meinem armen
Vater Gerechtigkeit widerfahren ließen.“

Sie hielt ihm die Hand hin. Er ergriff
ſie und zog ſie an ſeine heißen Lippen,
nur eine Moment, dann ließ er ſie fallen,
als verſenge ihn die flüchtige Berührung,
und entfernte ſich ſchnell. Die Stufen der
Veranda in ein paar Sätzen hinuntereilend,
verſchwand er im Dunkel der Bäume.

(Fortſetzung folgt.)
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Juni verkehrten in Kiautſchau im ganzen
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Während dieſer vom Oktober 1898 bis zum
April durchſchnittlich 10 bis 11 Schiffe
betrug, ſtieg er im Mai auf 20 Schiffe. Jm

Marienburg, 31. Auguſt. Die inBetracht kommenden Hausbeſitzer haben ein-
ſtimmig beſchloſſen, einem vom Kaiſer
geäußerten Wunſche, den niedergebrannten
Stadttheil Marienburgs in ſeiner ur-
ſprünglichen Bauart wieder
ſehen, nachzukommen.

Aſien.
Beirut, 30. Auguſt. Die Gewaltthaten

und Mordanfälle ſeitens der Mohamedaner
gegen die Chriſten nehmen zu. Jn letzter
Zeit wurde der Jnhaber des deutſchen
Handelshauſes von drei türkiſchen Gendarmen
überfallen, ſeiner goldenen Uhrkette beraubt
und alsdann unter unausgeſetzten Miß-
handlungen zur Polizeiwache geſchleppt, wo
ſelbſt er mit vollſtändig zerfetzten Kleidern

Sein Pferd aber
wurde zurückgehalten und nur auf energiſches
Einſchreiten des deutſchen Konſuls wieder
herausgegeben; die Uhrkette hingegen blieb
verſchwunden. Der Gemißhandelte mußte
mehrere Tage lang das Bett hüten und iſt
auch jetzt noch leidend. Das kaiſerliche
Konſulat hat ſich inzwiſchen der Sache
energiſch angenommen und fordert von der
Pforte die Beſtrafung der Schuldigen, ſowie
Genugthuung für die Beraubung und Miß-
handlung.

hergeſtellt zu

Goethe ein „Genoſſe“.
Es verdient hervorgehoben zu werden, daß die

demokratiſchen und ſozialiſtiſchen Blätter Goethe,
deſſen hervorſtechendſte Charakter-Eigenſchaft doch
die Vaterlandsliebe war, als einen der ihrigen be-
anſpruchen. So z. B. empfindet die „VolksZtg.“
die „höchſte und reinſte Freude an ſein Gedächtniß
gegenüber den militäriſch verbildeten Epigonen von
Krautjunkern und Schlotbaronen.“ Der „Vorwärts“
aber erklärt: „Die Arbeiterklaſſe, die um ein
menſchenwürdiges Daſein kämpft, kann niemals mit
i Protzenthum enden, das alle Kunſt im

eime erſtickt, ihr wird die Freiheit zur Schönheit
werden, und dann wird ſie mit freudigem Staunen
erkennen, daß der Schönheit nie ein edlerer und
treuerer Prieſter gedient hat als Goethe.“ Alſo in-
dem Goethe der Schönheit diente, diente er der
Freiheit und den ſozialiſtiſchen Jdealen! Der Ge-
ſichtspunkt hat jedenfalls den Vorzug ver Neuheit.
In ähnlicher Weiſe bemühen ſich die anderen ſozial-
demokratiſchen Organe durch Auszüge theils unver-
ſtandener, theils übel angewandter Ausſprüche des
Dichters den Schein zu verbreiten, als ſei Goethe
ſo eine Art „Genoſſe“ geweſen. Bisher hat man
auf ſozialdemokratiſcher Seite über „Excellenz“ von
Goethe geſpottet heute durchſtöbert man ſeine
zahlreichen Werke, um etwas „herauszuſchlagen“.
Selbſt die Berliner Anarchiſten geben als Auguſt-
Ausgabe des „Sozialiſt“ ein gut ausgeſtattetes
Heftchen mit Ausſprüchen Goethes heraus. Darin
heißt es u. A.: „Du fühlſt es ja doch ſelbſt, du
junge Generation, daß Goethe kein großer Todtes,
ſondern unſer ewiger Zeitgenoſſe iſt.“ Wir möchten
wohl das Geſicht ſehen, das der große Ariſtokrat
machen würde, wenn er noch lebte und von demo-
kratiſch-ſozialiſtiſch-anarchiſtiſcher Seite her in dieſer
Weiſe als „Genoſſe“ behandelt würde!

22Hum Prozeß Dreyfus.
Rennes, 31. Auguſt. Die Konfrontation

Lebrun Renault's mit Dreyfus, die mit ſo
großer Spannung erwartet worden war, verlief
äußerlich ohne jeden leidenſchaftlichen Aus-
bruch, nur daß Dreyfus zum Schluß in großer
Erregung ſprach. Der Hauptmann Lebrun
Renault, ein zur Korpulenz neigender Offizier
mit martialiſchem Schnurrbart, erklärt: „Als
ich Dreyfus vom Gefängniſſe abholte, fehlten
zwölf Minuten zu acht Uhr früh. Als wir
im Adjutanturſaale nächſt dem zur Degra-
dation beſtimmten Hofe anlangten, war es
acht Uhr. Dann blieben wir bis fünf Minuten
vor neun Uhr im Geſpräche, nicht immer
allein; denn Hauptmann Attel erſchien zeit-
weilig. Er war gerade anweſend, als Drey-
fus von ſeinem geſtörten Glücke ſprach und
hinzufügte: „Jch bin reich, ich hatte eine aus-
ſichtsvolle Carrière, was ſollte mich zum Ver
rath getrieben haben? Jch bin unſchuldig.
Jn drei Jahren wird man es erkennen. Der
Miniſter weiß, daß ich unſchuldig bin. Du
Paty de Clam hat mich aufgeſucht, und er
weiß, wenn ich Deutſchland unbedeutende
Dokumente geliefert habe, ſo war es, um be-
deutendere zu erhalten.“ Lebrun Renault
ſprach dieſe Worte langſam, den Blick dem
Präſidenten zugewandt. Dreyfus ſchien ner-
vös. Man merkte dies an der Röthe, die
bis zu den Schläfen ſtieg; aber er machte
keine irgendwie auffällige Bewegung. Zeuge
geht alsdann auf ſeine Zuſammenkunft mit
dem Präſidenten der Republik über, dem er
auseinandergeſetzt habe, daß er nicht direkt
mit Journaliſten geſprochen habe. Der Präſi-
dent habe ihm Vorwürfe gemacht, aber man
habe von Geſtändniſſen nicht geſprochen.
Du Paty de Clam habe dann eine Note redi-

girt, des Jnhalts, daß er (Lebrun) keinerlei
Beziehung zur Preſſe hatte. Auf Befragen
eines Mitglieds des Kriegsgerichts erklärt
LebrunRenault, er erinnereſichnicht, ob Dreyfus
zu ihm geſagt habe, er ſolle in's Elyſée gehen
und dort die Geſtändniſſe mittheilen. Jm
Elyſée habe man ihm jedoch keine Zeit ge-
laſſen, über den Gegenſtand zu ſprechen. Der
Präſident der Republik ſchien ſich übrigens
mehr zu beſchäftigen mit einigen Worten von
Dreyfus, betreffend die Handſchrift des Bor-
dereaus, welche ein Blatt veröffentlicht hatte.
Der Präſident habe gewußt, weshalb er,
Zeuge, zu ihm kam. Er, Lebrun-Renault,
ſei, bevor er zu dem Präſidenten eintrat, ein-
geſchüchtert geweſen, weil er vom unfreund-
lichen Worten deſſelben über ihn Kenntniß
erhalten hatte. Das ſei nicht gerade er-
muthigend geweſen. Auf eine Frage des
Vertheidigers Demange erklärt Lebrun, Drey-
fus allein habe geſprochen, er, Zeuge, habe
ihm nicht geantwortet. Sodann richtet
Demange noch an den Zeugen die Frage, wie
er in den Worten Dreyfus', mit denen dieſer
ſeine Unſchuld betheuert habe, Geſtändniſſe
habe erblicken können. Lebrun erwidert, er
habe nicht den Widerſpruch mit dem Satze
aufzuklären, in dem man die Thatſache der
Auslieferung von Schriftſtücken erblicke, er
habe nur die Worte ohne Erläuterung ſeiner-
ſeits wiederholt. Als Demange ihn fragt,
ob er die Worte Dreyfus' als Geſtändniß
aufgefaßt habe, lehnt Lebrun die Beantwort-
ung dieſer Frage ab und ſagt, er habe keiner-
lei Meinung darüber, er habe kein Protokoll
abgefaßt, weil er den Auftrag gehabt habe,
Dreyfus zu führen und nicht, ihn zum Sprechen
zu bringen. (Bewegung im Saale.) Auf
eine Frage Demange's, der darauf hinweiſt,
Lebrun habe vor dem Kaſſationshofe erklärt,
er betrachte die Redensart Dreyfus' als eine
Erklärung, mit der er ſich entſchuldigen wollte,
erwidert der Zeuge, er habe keine Aufklärungen
über eine perſönliche Meinung zu geben.
Als Labori hervorhebt, daß ſich auf den
dienſtlichen Rapporten Lebrun's keine Be-
merkung über die Geſtändniſſe Dreyfus' be-
finde, wiederholt Lebrun, daß er den Dreyfus
nur zu führen gehabt habe. Als Labori da-
rauf ſein Erſtaunen darüber ausſpricht, daß
der Zeuge das Blatt ſeines Notizbuches an
dem Tage zerſtört habe, nachdem man in der
Kammer davon geſprochen hätte, erklärt
Lebrun, er halte die von Cavaignac genommene
Abſchrift für authentiſch. Auf eine Frage
Labori's erklärt Lebrun, er wiſſe nicht, wer
im Elyſée ſich mißliebig über ihn geäußert
habe. Dreyfus erklärt auf die Frage, ob er
hierzu etwas zu bemerken habe, er ſei mit
Lebrun allein geweſen: der Kapitän d'Attel
ſei nicht in den Saal gekommen, in dem er
ſich befunden habe. Lebrun hält ſeine Be-
hauptung aufrecht. Dreyfus erwidert, jeden
falls ſei es ſicher, daß er an d'Attel nicht das
Wort gerichtet habe. Dreyfus fügt hinzu,
er habe dem Kriegsgerichte bereits erklärt, daß
die von ihm geſprochenen Worte ſich auf die
Schritte bezogen hätten, die von Seiten Du
Paty de Clam's bei ihm verſucht worden
wären. Schließlich drückt Dreyfus ſein Er
ſtaunen darüber gaus, daß Lebrun ſeine
„Dreyfus“ Aeußerungen den Vrorgeſetzten
hinterbracht habe, ohne von ihm Aufklärungen
über die Worte zu verlangen; es ſei das eine
Handlungsweiſe, der gegenüber alle anſtändigen
Leute nur ihrer Entrüſtung Ausdruck geben
könnten. (Anhaltende Bewegung.)

Rennes, 31. Auguſt. Der nächſte
Zeuge, Hauptmann Antoine, ſagt aus, er
ſei unmittelbar nach der Degradation dem
Hauptmann d'Attel begegnet. Dieſer habe ihm
die Geſtändniſſe des Dreyfus mitgetheilt.
Dreyfus bleibt dabei, nur zu Lebrun-Renault
geſprochen zu haben. Lebrun-Renault giebt
das zu mit dem Hinzufügen, der Saal ſei
klein geweſen, und Hauptmann d'Attel habe
Worte des Dreyfus gehört. Oberſt Guérin,
welcher den Auftrag hatte, der Degradation
beizuwohnen, ſagt aus, Lebrun-Renault habe
ihm die Geſtändniſſe des Dreyfus mitgetheilt
und ſodann vor einer Gruppe von Offizieren
ſeine Mittheilung wiederholt. Gusrin er-
klärt weiter, daß Dreyfus, als er nach ſeiner
Degradation ſich nach dem Zellenwagen
begab, bei einer Gruppe von Offizieren vor-
überkam und dieſen ſagte, daß man ihm in
drei Jahren Gerechtigkeit widerfahren laſſen
werde. Zeuge habe ſich dann zum General
Sauſſier begeben und dieſem mündlich über
die Zwiſchenfälle an jenem Morgen und die
Erklärungen Lebrun-Renault's Bericht erſtattet.
Auf eine Frage des Vorſitzenden antwortet
Dreyfus, daß er nichts weiter zu ſagen habe.
Major Mitry macht Mittheilungen über die
Unterredung, die er mit dem Hauptmann
Antoine hätte. Aus dieſer Unterredung geht
hervor, daß die Geſtändniſſe des Dreyfus in
der Hauptſache darauf hinausliefen, daß er

unwichtige Dokumente ausgeliefert habe, um
ſich andere zu verſchaffen. Der Kontrolleur
Peyrolles ſagt aus, Oberſt Gusérin habe
ihm nach der Degradation erklärt, daß Dreyfus
zu Lebrun-Renault Geſtändiſſe gemacht habe.
Der Zeuge erzählt weiter, er habe Lebrun-
Renault, als er ihn gelegentlich des Zola-
Prozeſſes traf, gefragt, warum er über die
Geſtändniſſe nicht an Dupuy und Caſimir-
Perier Bericht erſtattet habe. Lebrun-Renault
habe ihm geantwortet, er habe dies in einer
Anwandlung von Furcht unterlaſſen. Er
habe nämlich, als er im Elyſée im Vorzimmer
wartete, gehört, wie im Nebenzimmer jemand
geäußert habe: „Was iſt das für ein Gendarm,
der ſein Amtsgeheimniß verletzt. Derartige
Jndiskretionen könnten ihm theuer' zu ſtehen
kommen.“ Dreyfus erklärt, er habe niemals
geſagt, ſein Prozeß werde in drei
Jahren revidirt werden. Er bittet den
Präſidenten, die Briefe verleſen zu
laſſen, die er an General Boisdeffre ge
ſchrieben habe, damit man ſehe, in welchen
Ausdrücken er darum bat, daß man Nach-
forſchungen anſtellen möchte. Bezüglich des
Zeitraums von 3 Jahren äußert ſich Dreyfus
dahin, er habe zu Du Paty geſagt, die
Negierung werde Zeit gebrauchen, um die
nöthigen Nachforſchungen anzuſtellen, und
vor dem Ablaufe von zwei oder drei Jahren
werde man von ſeiner Unſchuld überzeugt
ſein. Major Forzinetti ſagt aus, er habe,
als Dreyfus in dem ihm unterſtellten Ge-
fängniß war, immer den Eindruck gehabt,
daß er unſchuldig ſei, und habe dieſe ſeine
Anſicht Boisdeffre mitgetheilt. Forzinetti er-
zählt ſodann, daß Du Paty ihn aufforderte,
Dreyfus während des Schlafes mit einer
Blendlaterne zu überraſchen. Major Forzi-
netti ſchildert die Verzweiflung des Dreyfus
und ſeine Abſicht, ſich das Leben zu nehmen.
Dreyfus giebt zu, nach der Degradation die
Abſicht gehabt zu haben, Selbſtmord zu be-
gehen. Wenn er imſtande geweſen ſei, die
Qualen zu ertragen, ſo danke er das ſeiner
Gattin, welche ihn zu der Einſicht brachte,
daß das ſeine Pflicht ſei und daß er es müſſe.
(Bewegung im Zuhörerraum.) General
Boisdeffre beſtreitet es, daß Forzinetti ihm
ſeine Ueberzeugung von der Unſchuld Drey-
fus' ausgeſprochen habe. Es wird ſodann die
Ausſage Forzinetti's vor dem Kaſſationshof
über das Verhalten von Dreyfus im Gefäng-
niß verleſen. Forzinetti hält ſeine Ausſage
aufrecht.

Darauf wurde die Sitzung vertagt.
Berlin, 331. Auguſt. Jn der „Kreuz-

Ztg.“ veröffentlicht General Bronſart v. Schellen
dorff folgende Erklärung: „Aus der erſt heute
in meine Hände gelangten Nr. 237 des
„Figaro“ vom 25. Auguſt d. J. erſehe ich,
daß in der „Libre Parole“ vom 24. d. M.
Herr Albert Mouniot ſeinen Leſern ein in
engliſcher Sprache geführtes Tiſchgeſpräch
mitgetheilt hat, bei welchem ich geſagt haben
ſoll: „Hauptmann Dreyfus ſei ſchuldig. Er
wäre ein Schurke und Spion. (He is a
Raskal and a Spy.)“ Dieſe Erzählung be-
ruht mit allen ihren weiteren Zuſätzen auf
freier Erfindung, die um ſo plumper iſt, als
ich Engliſch überhaupt nicht ſpreche. Marien-
hof i. M., den 30. Auguſt 1899. Bronſart
v. Schellendorff, General der Jnfanterie.“

England und Transvaal.
London, 31. Auguſt. Jn Marine-

kreiſen wird offiziell erklärt, das Ultimatum
an Transvaal werde abgeſandt werden, ſo
bald die engliſchen Truppenverſtärkungen in
Afrika eingetroffen ſeien.

Pretoria, 30. Auguſt. Der engliſche
diplomatiſche Agent, Greene, überreichte
heute dem Staatsſekretär Reitz die Antwort
Chamberlains auf die Gegenvorſchläge der
ſüd afrikaniſchen Republik bezüglich der ge
miſchten Kommiſſion. Greene konferierte eine
Stunde mit Reitz; ſpäter wurde Chamberlains
Antwort von der Regierung und dem
Ausführenden Rathe in Erwägung gezogen.

London, 31. Auguſt. Die „Morning
Poſt“ meldet aus Pretoria vom 28. ds.
Mts.: Amtliche Börſenkreiſe halten den
Krieg wegen der Rede Chamberlains für un-
vermeidlich. Die Buren, mit Ausnahme der
in Johannesburg, find wohlbewaffnet. Der
Kriegsvorrath, deſſen Durchfuhr durch die
Kapkolonie Schreiner zuließ, gelangte direkt
nach Pretoria. Der „Standard“ meldet
aus Pretoria, man dürfe glauben, daß die
der Transvaalregierung geſtern zugeſtellte
Antwort Chamberlains auf den Gegen-
vorſchlag Transvaals bezüglich einer ge-
miſchten Kommiſſion einen ſehr vernünftigen
Vorſchlag enthalte, und wenn derſelbe von
der Republik angenommen werde, werde die
Kriſis wohl in den Hintergrund treten.

M

Pretoria, 30. Auguſt. Es verlautet,
die Antwortdepeſche Chamberlains ſchlage eine
zweite, in Kapſtadt abzuhaltende Konferenz
vor, wo die Einſetzung des von Transvaal
vorgeſchlagenen Schiedsgerichtshofs für die
Regelung künftiger Schwierigkeiten erörtert
und alle gegenwärtig noch ſtrittigen Fragen
geregelt werden ſollen.

Cokales.
Merſeburg, den 1. September.

Zum Tage von Sedan. Morgen
kehrt der Tag wieder, an dem vor nunmehr
29 Jahren die franzöſiſche Armee bei Sedan
ſich gefangen geben mußte. Der Tag iſt für
das deutſche Volk ein Tag der Freude ge-
worden und geblieben, er iſt dem Volke ſo-
zuſagen als Feſttag in Fleiſch und Blut
übergegangen, kein anderer Tag aus jener
großen Zeit und es giebt deren doch eine ganze
Reihe, die wegen ihrer Bedeutung bemerkens-
werth ſind hat ſo ſehr den Charakter des
Volksthümlichen angenommen wie der Sedan-
tag. Es war ein Syſtem, welches bei
Sedan zuſammenbrach. Die Lüge, Heuchelei
und Ueberhebung, welche ſich ſeit der Thron-
beſteigung Louis Napoleon's in Frankreich
eingebürgert hatten, der Druck, welcher auf
dem beunruhigten Europa laſtete, ſie fanden
bei Sedan ihr Ende. Der damalige Papſt
Pius IX. und Kaiſer Napoleon, ſie wollten
ihr Jahrhundert in die Schranken fordern,
einer war des Andern Stütze. Beide waren
ſich einig in dertiefen Abneigung gegen Preußen,
das demeinen als Stützedes Proteſtantismus zu
wider war, dem andern als militäriſche Macht.
Preußen befand ſich damals in einer keines-
wegs beneidenswerthen Lage, wenn je, ſo
galt damals das Wort: Feinde ringsum!
Noch war in Oeſterreich das Andenken an
den Krieg von 1866* nicht erloſchen, noch
wußte man vor Beginn des Krieges nicht,
ob unter allen Umſtänden auf die Hilfe der
ſüddeutſchen Staaten zu rechnen ſei, noch
war es zweifelhaft, ob man Preußen ruhig
gewähren laſſen oder ihm vielleicht in den
Arm fallen werde. Die Freundſchaft des
damaligen ruſſiſchen Kaiſers, der eine hohe
Verehrung für ſeinen Großonkel König Wil-
helm hegte, verhinderte es, daß von anderen
Staaten die Gelegenheit wahrgenommen
wurde, uns anzugreifen, während unſere
Soldaten draußen im Felde ſtanden. Wie
froh klang da die Kunde von Sedan durch
das Land! Gebrochen war da die Macht des
Kaiſers Napoleon, von uns genommen der
Alp, der während ſeiner Regierungszeit auf
uns laſtete, genommen die Beſorgniß, daß
Papſt und Jeſuiten dem proteſtantiſchen Weſen
den Garaus machen würden, beſiegelt wurde der
Bund, durch welchen die einzelnen deutſchen
Stämme alsBrüder ſich einten, beſeitigt war die
Sorge, daß uns die Welſchen unſeren herrlichen
Rheinſtrom rauben möchten. Was brach bei
Sedan zuſammen, und andererſeits, was
ſproßte dort hervor aus blutiger Saat!
„Welch' eine Wendung durch Gottes Fügung!“
Und im Hintergrunde tauchte wie die Röthe
am Horizout die Hoffnung auf, daß es nach
der gewaltigen Schlacht nun bald Frieden
geben werde. Dieſe Hoffnung ſollte ſich
leider nicht erfüllen, leider mußten noch
viele Ströme Blutes fließen, bevor wir den
Feind völlig zu Boden geworfen, aber ſeine
Hauptmacht war bei Sedan vernichtet worden.
Mit Beſchämung müſſen es die Deutſchen
ſagen, daß es Deutſche giebt, die des Tages
von Sedan ſich nicht freuen, die ihn miß-
achten als Tag des Mordens und Sengens.
Mit dieſen Leuten hat der Vaterlandsfreund
nichts zu thun, der größte Theil des deutſchen
Volkes läßt ſich ſeinen Sedantag nicht
nehmen. Möge es ſo bleiben bis in die
fernſten Zeiten. Auch in Merſeburg wird
morgen der Feſttag wieder gefeiert werden.
Auf die Feier des patriotiſchen Vereins im
Kaſino haben wir ſchon hingewieſen. Auch
die Schulen werden feiern. Jm Gymnaſium
findet von Morgens 7 Uhr ab ein Schau-
turnen ſtatt, im Laufe des Tages unter-
nehmen die einzelnen Klaſſen Ausflüge, ſo
die Prima und Sekunda nach Leipzig, die
Tertia nach Lützen, die unteren Klaſſen nach
Roßbach.

50 jähriges Doktor Jubiläum.
Geſtern fand hier in aller Stille eine ſeltene
Feier ſtatt. Der frühere Regierungs und
Medizinalrath bei der hieſigen Regierung,
Herr Geheimer Rath Dr. Wolff, der ſich
in Folge ſeiner mehr als drei Jahrzehnte
hindurch geleiſteten verdienſtvollen Arbeiten
und ſeines liebenswürdigen Charakters in
den Regierungskreiſen, vor allem aber bei
ſeinen ärztlichen Berufsgenoſſen. großer Be-
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ſer verlebt, feierte ſein 50 jähriges Doktorbilaun G hatten ſich verſchiedene Ver
ehrer und Beauftragte in der Wohnung des
Jubilars eingefunden. Jm Namen des be-
urlaubten Reg. und Med.Raths Dr. Penkert,
überreichte Herr Kreisphyſikus Dr. Di etrich,
hier, das von der Med. Fakultät der Friedrich
Wilhelms Univerſität in Berlin erneuerte
Doktordiplom und überbrachte zugleich die
Glückwünſche des Vereins der Medizinal
beamten im Bezirk Merſeburg, die an dem
Jubilar ſtets einen beſonderen Freund und
Gönner gehabt hatten, ferner im Namen des
Vereins der Aerzte im Kreiſe Merſeburg das
künſtleriſch ausgeſtattete Diplom als Ehren-
mitglied. Der ſtellvertretende Vorſitzende der
Aerztekammer der Provinz Sachſen, Herr
San.-Rath Kreisphyſikus Dr. Fielitz aus
Halle a. S. ſprach dann in herzlichen Worten
die Glückwünſche der Aerztekammer aus und
überreichte als Vorſitzender des großen ärzt-
lichen Bezirksvereins Merſeburg Anhalt eine
Ehrengabe in Geſtalt eines koſtbaren ſilbernen
Bechers. Schließlich ſprach Herr Apotheker
Marche, hier, dem Jubilar die Glückwünſche
der in der Stadt Merſeburg beſtehenden ge
ſelligen Vereinigung der Apotheker und Aerzte
aus, der der Jubilar ſtets ein treües Mitglied
geweſen und noch geblieben iſt. Eine Anzahl
Depeſchen gaben Kunde davon, daß man auch
außerhalb dieſes ſeltenen Jubiläums gedacht
hatte. Dem Jubilar und ſeiner Gemahlin

das Feſt mit Friſche,
rüſtiger Geſundheit und heiterer Stimmung
im Kreiſe zahlreicher Verwandten und Freunde
zu verleben.

Poſtaliſches. Vom 1. September ab
ſind auf eingeſchrjebenen Briefſendungen
nach Japan (mit Ausſchluß der Jnſel
Formoſa) Nachnahmen bis zum Betrage von
400 Hen zuläſſig. Die Höhe der Nachnahme
iſt auf der Adreßſeite der Sendungen in
japaniſcher Währung (Yen und Sen) in
Ziffern und Buchſtaben anzugeben un-
mittelbar darunter hat ſich der Abſender in
lateiniſcher Schrift deutlich zu bezeichnen.
Für die Einziehung der Nachnahme vom
Adreſſaten kommt eine Gebühr von 4 Sen
und daneben die tarifmäßige Poſtanweiſungs-

gebühr zur Erhebung. Aus Anlaß der
Peſt in Portugal iſt der regelmäßige Dampf-
ſchiffverkehr zwiſchen Hamburg und Oporto
und Liſſabon zum Theil aufgehoben worden.
Infolgedeſſen erhöhen ſich vorübergehend die
Gebühren für die über Hamburg nach
Portugal abzuſendenden Ppoſtfrachtſtücke.
Ferner können Käſtchen mit Werthangabe
nach Portugal (einſchl. Madeira und Azoren)
vorläufig zur Beförderung nicht angenommen
werden. Das Reichspoſtamt hat beſtimmt,
daß bei den Aufgabeſtempeln, die zur Angabe
des Datums mit der abgekürzten Jahreszahl
eingerichtet ſind, letztere im Jahre 1900 durch
die Ziffern 00, 1901 durch die Ziffern 01
u. ſ. w. zu bezeichnen ſind.

Sommer- Theater. Geſtern Abend fand
im „Tivoli“ die Abſchiedsvorſtellung ſtatt,
die gleichzeitig das Benefiz für Frau Direktor
Schaffnit bildete. Dieſe beiden Umſtände
mochten wohl zuſammen wirken, um Alles
nach dem Theater ſtrömen zu laſſen. Die
Vorſtellung ſollte im Garten ſtattfinden, und

es gab Leute, welche bereits gegen 7 Uhr
(der Anfang der Vorſtellung findet bekanntlich
um 8 Uhr ſtatt) im „Tivoli“ Garten Platz
nahmen. Gegen 8 Uhr fing es an zu
regnen, überhaupt geſtalteten ſich die Wit-
terungs Verhältniſſe derart, daß es geboten
erſchien, die Vorſtellung im Saale ſtattfinden
zu laſſen. Nunmehr ſtellte es ſich heraus,
daß der Saal für die anweſende Menſchen
menge bei Weitem nicht ausreichte, und es
konnten nicht einmal alle Diejenigen, welche
nummerirte Plätze erworben hatten, zu ihrem
Platze gelangen. Das iſt ein großer Uebel-
ſtand; es hätte unter allen Umſtänden auf
irgend welche geeignete Weiſe Sorge getragen
werden müſſen, daß die Jnhaber von Karten
zu nummerirten Plätzen dieſe letzteren auch
erhielten, oder aber es hätte Denjenigen,
welche wegen des koloſſalen Andrangs keinen
Eintritt finden konnten, das Eintrittsgeld
zurückgezahlt werden müſſen. So wie es
war, herrſchte allgemeiner Wirrwarr. Die
Vorſtellung ſelbſt verlief im Uebrigen glatt,
der Benefiziantin wurden verſchiedene ſchöne
Blumenſpenden zu Theil. Uebermorgen,
Sonntag, tritt das Enſemul Schaffnit noch-
mals auf, und zwar im „Cafino“. Zur Auf-
führung gelangt „Anna-Lieſe“. Die
hiſtoriſche Handlung iſt ja hinreichend be-
kannt. Vor der Aufführung wird Frl.
Stößel einen Feſtprolog, der ſich auf den
Tag von Sedan bezieht, ſprechen. Wir
wünſchen den Künſtlern ein volles Haus.

Provinz und Umgegend.
Oſterfeld, 29. Auguſt. Eigenartiges

Jagdpech hatte bei der Eröffnung der Reb-
hühnerjagd ein Nimrod aus einem benach-
barten Orte. Alle nöthigen Vorbereitungen
waren getroffen, die Patronen feierlichſt zu
recht gemacht, und wohlgemuth gings in den
friſchen Morgen hinein. Der Jäger hatte
auch das Glück, ſehr viele Hühner aufzu-
ſtöbern, und knallte luſtig darauf los. Aber
komiſch, während ſonſt bei unſerem Freunde
jeder Schuß traf, ſchoß er heute ſtets vorbei.
Nachdem er ſchließlich etwa 50 Schuß abge-
geben, ohne etwas erbeutet zu haben, trat er
mißmuthig den Heimweg an. Zu Hauſe an-
gekommen, klärte ſich jedoch das Räthſel auf.
Man hatte nämlich beim Zurechtmachen der
Patronen vergeſſen, Schror in dieſelben zu
ſchütten, ſo daß ſie wohl knallten, aber keinen
Schaden anrichten konnten.

Kelbra, 28. Auguſt. Zu den vielen
Erinnerungen an Goethe, welche die Tages-
preſſe ihren Leſern mittheilt, gehört Goethes
Beſuch auf dem Kyffhäuſer. Herzog Karl
Auguſt von Weimar beſuchte auf Goethes
Vorſchlag am 31. Mai 1776 die Ruinen der
einſt ſo ſtolzen Kaiſerburg. Jn Begleitung
des Herzogs befanden ſich außer Goethe die
Herren von Wedel und von Kalb. Alsbald
nach Zurücklegung des Weges von Tilleda
aus, wo die Reiſenden übernachtet hatten,
ſuchte Goethe mit Forſchereifer den Grund-
plan des Schloſſes feſtzuſtellen, wozu die
Herren von Wedel und von Kalb ſich an
einigen Stellen am Boden zu ſchaffen machten,
um die Fundamente zu ermitteln. Dem
Treiben ſah aber verwundert ein Forſtgehülfe
zu, welcher den Verdacht hegte, daß die
Fremden den Boden nach Erzen durchwühlten.
Als der eifrige Hüter des Forſtes damit
drohte, die Verdächtigen zu arretiren, gab der
Herzog Carl Auguſt ſich zu erkennen und
verblüfft zog der Forſtmann ab.

Vom Eichsfelde, 31. Auguſt. An der
Grenze der Provinzen Sachſen und Hannover,
die ſich vom Eichsfelde durch die Grafſchaft
Hohenſtein bis zum Harze hinzieht, finden
ſich in ihrem ſüdlichen Gebiete ausgedehnte
Kalkfelſen. Dieſe ſind beſonders zahlreich
in den Feldmarken der Dörfer Winkingerode,
Ferna, Taſtungen und Wehnde vorhanden
und bilden größtentheils die Formation des
ſüd weſtlichen Abhanges des Ohmgebirges.
Dieſe Kalkfelſen ſollen nun, wie die „Berl.
Thon Jnduſtrie- Ztg.“ vom 31. Auguſt
ſchreibt, induſtriell ausgebeutet werden, und
zwar beabſichtigen die Pächter der dem
Landeshauptmann der Provinz Sachſen,
Grafen v. Wintzingerode-Bodenſtein, ge
hörenden Güter Nieder-Wildungen, Boden-
ſtein und Taſtungen, etwas oberhalb Ferna,
ein großes Kalkwerk nach denſelben Grund-
ſätzen zu errichten, die bei der Jnbetriebſetzung
der ebenfalls von den betreffenden Gütern
betriebenen Ziegeleien maßgebend geweſen
ſind. Der Abſatz des Kalkwerkes iſt vollauf
geſichert durch die im Umkreis befindliche
Landwirthſchaft, die jetzt den Kalk zur Auf-
beſſerung der Kultur der Felder erſt von
weit und breit herbeiſchaffen muß und der
ein in der Nähe befindliches nach modernen
Prinzipien arbeitendes Kalkwerk hochwill-
kommen ſein wird. Außerdem wird das
Kalkwerk aber auch ſein Hauptaugenmerk mit
auf die Herſtellung von Kalkſteineu richten,
die heute bei der Errichtung von Bauten
mehr und mehr in Aufnahme kommen.

Vermiſchtes.
Kolberg, 20. Auguſt. Jn der Oſtſee ertrunken

iſt der 31 Jahre alte, als Badegaſt hier weilende
Rechtsanwalt Dr. Loger aus Lemberg. Er war zu
wei. in die See geſchwommen und verſank. Alle
Verſuche zur Rettung waren erfolglos.

Zermatt, 30. Auguſt. Eine Karawane, die
aus den Engländern Hill und Jones und den
Führern Zurbriggen und Furrer aus Saas und
Vinney aus Evolena zuſammengeſetzt war, unter-
nahm am Montag die ſchwierige und gefährliche
Beſteigung der „Dent Blanche“. Beim Ueberſchreiten
einer ſehr gefährlichen Stelle 50 Meter unterhalb
der Spitze, ſtürzte Furrer ab und riß ſeine Begleiter
mit in die Tiefe. Nur Hill wurde dadurch gerettet,
daß das Seil vor ihm riß. Hill konnte erſt heute
nach Zermatt zurückkehren und die Trauerkunde
bringen. Zur Bergung der 4 Leichen iſt eine Führer-
karawane abgegangen.

Genf, 30. Auguſt. Ein engliſcher Geiſtlicher,
Mr. Cook, erhielt in Genf die Erlaubniß, Luc-
cheni, den Mörder der Kaiſerin Eliſabeth, aufzu-
zuſuchen. Luccheni war mit der Anfertigung von
Papierſchachteln beſchäftigt. Er geſtand dem Geiſt-

lichen, daß er nun ſeine früheren Jrrthümer ein-
ſehe und nahm ein Stück des neuen Teſtaments,
das ihm von Mr. Cook angeboten wurde, dankbar
an. Die Zelle, in der ſich der Gefangene befindet,
iſt nach den Angaben des Geiſtlichen geräumig und
gut gelüftet.

Kleines Feuilleton.
Das Schlafgemach Kaiſer Wilhelms.

Ueber das Schlafgemach des Kaiſers, das im

DreyfusProzeß eine gewiſſe Rolle ſpielt,
dürften einige Mittheilungen intereſſiren.
Bekanntlich behauptete in den Verhandlungen
vor dem Kriegsgericht zu Rennes der Zeuge
Müller, daß er gelegentlich der Beſichtigung
eines bei Potsdam gelegenen kgl. Schloſſes
auch das Zimmer des Kaiſers betreten habe
und daß er ſich, wenn er noch mehr Trinkgeld
gegeben hätte, ſogar auf den Rand des
kaiſerlichen Bettes hätte ſetzen können. Dieſe
Angaben widerſprechen den tthatſächlichen
Verhältniſſen. Es iſt Einheimiſchen und
Fremden während der Abweſenheit der
kaiſerlichen Familie der Beſuch der kgl.
Schlöſſer zwar geſtattet, doch iſt das Berühren
der dort ausliegenden Gegenſtände auf das
Strengſte verboten und wird von keinem der
Führer erlaubt. Daß eine Zeitung in des
Kaiſers Zimmer frei herumgelegen habe, iſt
faſt unmöglich. Der Kaiſer iſt ſo ordnnngs-
liebend, daß er vor dem Verlaſſen ſeines
Arbeitszimmers den Schreibtiſch ſtets ſelbſt
in Ordnung bringt. Was der Monarch doch
überſehen haben ſollte, das wird ſchleunigſt
von den Kammerdienern nachgeholt. Jm
Allgemeinen läßt ſich der Kaiſer übrigens
nicht ganze Zeitungsexemplare, ſondern nur
einzelne Ausſchnitte ihn intereſſirender
Fragen vorlegen: dieſe Zeitnngsausſchnitte
ſind ſignirt und werden nach gemachtem
Gebrauche durch den vortragenden Miniſter
u. ſ. w. der betr. Mappe wieder einverleibt.

Die „vier K“ der Kaiſerin. Aus-
ländiſche Blätter berichten wenn nicht
wahr, ſo gut erfunden über einen Auftritt,
der ſich jüngſt in Kiel beim Yachtenfeſt ab-
geſpielt habe. Zwei ihrer Raſſe gemäß un-
erſchrockene Amerikanerinnen wurden dem
Kaiſer auf der Yacht „Hohenzollern“ vorge-
ſtellt. Eine derſelben nahm das Wort und
hielt dem Kaiſer einen Vortrag über die „er-
niedrigende Stellung der Frau in Deutſch-
land.“ Der Kaiſer hörte geduldig zu und
ſagte, als die Amerikanerin zu Ende geſprochen
hatte, mit einem leichten Lächeln: „Jn
dieſer Frage halte ich mich an meine Frau.
Wiſſen Sie, was dieſe mir zu ſagen pflegt?
Sie ſagt mir, der Beruf der Frau weiſe ſie
zunächſt auf nichts anderes als die „vier K.“

,„Die vier K,“ riefen beide Amerikanerinnen.
„Ach, ich vergaß, daß Sie kein Deutſch

verſtehen. Die vier K ſind: Kinder, Küche,
Kirche, Kleider.“ Die beiden Amerikanerinnen
zogen ſich nun zurück, überzeugt, daß hier
jede Erörterung ihrer Theſe unnütz ſei.

Der erſte elektriſche Omnibus der
Neuen Berliner Omnibus- Geſellſchaft wird
am nächſten Sonntag in Berlin ſeine erſten
Fahrten beginnen. Es iſt der für 26
Perſonen berechnete Deckſitzwagen. Die Trieb-
kraft erhält der Omnibus durch Accumulatoren,
die an den Halteſtellen neu geſpeiſt werden.
Mittwoch Nachmittag fand durchRegierungsrath
v. Glaſenapp und Hauptmann Vogel die
polizeiliche Abnahme ſtatt. Es wurde durch
die belebte Alexanderſtraße eine Probefahrt ge-
macht, die voll befriedigte. Die Lenkfähigkeit des
Wagens wurde auf dem ſchmalen Hofe des
Polizeipräſidiums dann noch einem beſonderen
Examen unterzogen. Der Omnibus iſt für
die Linie Kreuzberg Stettiner Bahnhof
beſtimmt, darf aber die Strecke nur in der
gewöhnlichen, auf 40 Minuten feſtgeſetzten
Zeit durchlaufen.

Die Lebensweiſe eines
jährigen.

Huundert-
Geiegentlich der vom Libanon

kommenden Nachricht vom Tode eines
„Shakers“, der ein Alter von mehr als 100
Jahren erreichte, geben die NewYork Tinres“
einige intereſſante Mittheilungen über die
Lebensweiſe der Shaker, in der der Grund
für das hohe Alter, das dieſe Leute gewöhn-
lich erreichen, zu ſuchen iſt. Die Shaker ſind
eine religiöſe Sekte aus Nordamerika, die auf
dem Berge Libanon eine Kolonie gegründet
haben. Jhre Langlebigkeit wird der regel-
mäßigen Eintheilung ihrer Schlaf- und Eß-
ſtunden, der Art ihrer Kleidung und ihren
täglichen körperlichen Arbeiten zugeſchrieben.
Das Frühſtück wird im Sommer um 6 Uhr
früh, im Winter eine halbe Stunde ſpäter,
das Mittageſſen Schlag 12 Uhr und das
Abendeſſen um 6 Uhr Abends eingenommen.
Von dieſer Eintheilung wird nie abgewichen.
Für eine Familie von 50 bis 60 Mitgliedern
ſind 6 Schweſtern da, die ſich ausſchließlich
mit der Küche zu beſchäftigen haben. Eine
große Anzahl von Shakern ſind begeiſterte
Vegetarianer und manche, die ſchon durch
mehr als 20 Jahre kein Fleiſch gegeſſen
haben, behaupten, daß ſie das Fleiſch keinen
Augenblick entbehrten. Das Frühſtück beſteht
gewöhnlich aus einem Weizenpräparat, aus
gebackenen oder gekochten Kartoffeln, Paradies-
äpfeln mit Milch und Brotſchnitten und
einer warmen Apfelſauce. Das Mittagsmahl
iſt reichhaltiger. Da giebt es dreierlei Ge-
müſe, Fruchtſauce, Paſtete und Pudding.

Zum Abendmahl wird Reis mit Zucker und
Milch oder Kartoffelbrei verzehrt. Die Shaker
ſind faſt nie krank, und ſeit 30 Jahren iſt
kein einziger Fall von Fieber unter ihnen
vorgekommen. Einfache Maſſage, heiße Ge-
tränke und Waſſer kommen im Fall von
Krankheiten als Heilmittel in Betracht. Selten
iſt es nothwendig, einen Arzt zu rufen.
Späteſtens um 9 Uhr legen ſich die Mit-
glieder eines Shakerhaushaltes zu Bett; ſie
ſtehen um 51 Uhr früh auf. Vor dem
Frühſtück wird gewöhnlich ein Spaziergang
gemacht, oder körperliche Uebungen werden
unternommen. Es iſt verboten, auf einem
Federbett zu ſchlafen. Alle Shaker tragen
die gleiche Kleidung. Die Schweſtern tragen
Flanellröcke und gehen niemals gemiedert.
Der intereſſanteſte Theil in dem Leben der
Shaker iſt ihre Arbeit. Früher beſchäftigten
ſie ſich mit Gärtnerei und der Verfertigung
von Beſen. Das nahm unnöthig viel Zeit
weg. Die Konkurrenz hat dieſes Geſchäft
ruinirt. Jetzt beſchäftigen ſie ſich mit der
Verfertigung von Stühlen, die im ganzen
Lande als Shakerſtühle bekannt und wegen
ihrer Dauerhaftigkeit und ihrer hübſchen
Form allgemein beliebt ſind. Beſtimmte
Arbeitsſtunden unter den Shakern giebt es
nicht; ſie erklären, daß ſie ſich nicht zu Sklaven
der Arbeit machen wollen. Die Frauen be-
ſchäftigen ſich mit der Verfertigung von
Hemden und Bettdecken; die Mädchen ſitzen
7——8 Stunden täglich bei der Maſchine. Als
eine Schweſter gefragt wurde, ob die Shaker
auch Geld für Privatzwecke ausgeben dürften,
erwiderte ſie: „Unſere Geſellſchaft iſt auf
kommuniſtiſchen Grundſätzen aufgebaut, und
alles Geld kommt daher an die gemeinſame
Kaſſe, die von den Geſchäftsführern der ein
zelnen Familien verwaltet wird. Dieſe Ge-
ſchäftsführer haben für die Bequemlichkeit
ihrer Familie zu ſorgen. Damit ſoll keines-
wegs geſagt ſein, daß die Mitglieder einer
Familie nicht eine Kleinigkeit bei ſich haben
dürfen, um etwas kaufen zu können, wenn
ſie in die Stadt kommen.“

Tod der Stubenfliege und den
Flöheu. Jn den ſiebziger Jahren war es,
wenn ich mich nicht irre, Karl Ruß, der in
der „Gartenlaube“ für die Verbannte, die
Stubenfliege, feine Stimme erhob. Jnzwiſchen
iſt ein Umſchwung der Anſichten unter
den Gelehrten eingetreten, nachdem zwei
Berliner Forſcher nachgewieſen, daß in
den Exkrementen der Fliege lebende
und keimfähige Bakterien und Sporen
vorhanden. Milzbrand, Schwindſucht c.
findet durch dieſe läſtigen, gefräßigen Jn-
ſekten ihre Verbreiter. Wer achtet auch des
kleinen, ſchwarzen Pünktchens, das er oft auf
dem Brote oder dem Zucker erblickt und das
dabei ihm oder ſeinen Angehörigen ein langes
Siechthum oder den Tod bringt? Goethe
nennt den Mephiſtopheles „den Fliegengott,
Verderber, Lügner“ und „der Herr der Ratten
und der Mäuſe, der Fliegen, Fröſche, Wanzen,
Läuſe“. Statt der Fröſche hätte unſer Alt-
meiſter die Flöhe einſchalten ſollen, denn dieſe
ſind gleichfalls Uebertrager von Anſteckungen,
beſonders der Hautkrankheiten und der Peſt.
Die Peſt, die furchtbare Volksvernichterin, die
ihren Knochenfuß ſchon auf europäiſchen
Boden geſetzt hat, in Oporto, wird, wie neuere
Forſcher behaupten, gerade durch Flöhe und
Fliegen verbreitet. Zuerſt erliegen die Ratten
der Seuche, die Flöhe, die den Kadaver be-
völkern, oder die Fliegen, die an demſelben
naſchen, überbringen ſpäter die Peſtbakterien auf
den geſunden Menſchen. Darum vernichte
man ohne albernes, ſentimentales Mitleid
wie, wo und wann man nur kann, all dieſes
Ungeziefer, das ſchon der Altmeiſter Goethe
der Hölle entſtammen läßt.

Bordereau und Bordeaur. Der
Dreyfus Prozeß zeitigt grauſame Scherze.
Das „Berl. Tagebl.“ erzählt: Ein Gaſt be-
tritt ein Wirthshaus und wendet ſich an den
Kellner: „Jch bitte um eine Flaſche Borde-
reau.“ Kellner: „Bordereau? Sie meinen
wohl Bordeaux?“ Gaſt: „Ach, das iſt
ganz egal. Gefälſcht ſind ja beide.“

Wetterbericht des Kreisblattes.
2. September. Wolkig mit Sonnenſchein, windig,

mäßig warm, Strichregen.

Aus dem Geſchäftsverkehr.

M VRRHOLIN- SEIFE
n nbertroffen zur Dauf- u. Sehönſeitepflege.

(Tls beste Nindersesfe ärztlict empfohlen.
CAeberall auch in den (yotſteſten erkicltlich.

e
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bedeutende Preisermässigung

Se hal ber2771)

Kleicier,
lasse ich aufKleicerstoffe jeder Art, fertige

Morgenkleider,
jacken, Blousen etc. eintreten.
C. A. Bocgelsachk, halfe.
Specialhaus für Damenkleiderstoffeu. fertige Kleider.

Morgen-

Gottesdienſtanzeigen.
Sonntag, den 3. September predigen

Dom. Vormittags .8 Uhr: Paſtor
des. Gülzlaff.

Vorm. 10 Uhr: Profeſſor Bithorn.
Vorm. 11 Uhr: Kindergottesdienſt.

Superint. Martius.
Stadt. Vorm. 10 Uhr: Diakonus

Schollmeyer.
Nachm. 2 Uhr: Paſtor Werther.
Vorm. 11 Uhr: Kindergottesdienſt.
Abends 8 Uhr: Jü I PAbends e yr: Junglings Verein.
Montag Abends 8 Uhr, Verſammlung

der konfirmirten Mädchen bei Paſtor
Werther.

Altenburg. Vorm. 10 Uhr: Paſtor
Delius.

Nach dem Gottesdienſt Beichte und
Abendmahl.

Vorm. 11 Uhr: Kindergottesdienſt.
Neumarkt. Früh 7 Uhr: Evangel.

polniſcher Gottesdienſt. Paſtor Rohde
aus Schildberg.

Vormittags 10 Uhr: Kand. Lehnert
aus Halle.

Zum Neubau des Amtsgerichts
in Lützen ſind die Schiefer-
decker- Arbeiten öffentlich zu
vergeben. (2741Angebote ſind verſiegelt und äußer-
lich gekennzeichnet nebſt den dazu
gehörigen Proben bis zum

Sonnabend, den 9. Sept.,
Vormittags 11 Uhr,

an den mitunterzeichneten Regierungs-
bauführer in Lützen zu ſenden, woſelbſt
auch die Zeichnungen zur Einſicht
ausliegen.

Die ſchriftlichen Unterlagen ſind
gegen Einſendung von 1,50 M. von
dort zu beziehen.
Der Kreisbauinſpektor Wesnigk.

Regierungsbauführer
Zimmermann.

ad Lauchſtkädt.z ahnveröindung mit HalleSn 7
aus mit ſchönem Laden

Garten direkt amKuryart gelegen, für 12,500 M.
unter günſtigen Bedingungen ſofort

zu verkaufen. Offerten erbittet
unter A. W. die
Exped. von F. C. Demand,
Bad Lauchſtädt. (2785

Kein
Hausschwamm

bei Anwendung
von Dr. H. Zerener“s

Antimerulion
D. R. G. M.Gustav Schallehn,

1663) Magdeburg.
chem. Fabrik.

Niederl.
r. 1848.

Gustav Graul.

Steuer-OQuittungs-
ücher,

jedes für 7 Jahre ausreichend
10 Pf., vorräthig in der

Kreisblatt -Druckerei.

Klettenwurzel-Haarol,
feinſtes, beſtes Toilettenöl zur Er-
haltung, räſtigung und Ver-
ſchönerung des Haares, es verhindert
das Ausfallen und frühe Ergrauen

deſſelben und beſeitigt d die ſo läſtigenSchinnen, à Flaſche 75 nd 50 Pf.

empfiehlt (324Guſtav Lots Nachf.
Kleine freundliche

Wohnung
J an einzelne Dame abzugeben. Zu
erfragen in der
Rxped. des Kreisblattes.

gegr.

à Stück

Annoncen

h

Die in meiner Stahlkammer befindlichen Schrank-
fächer, welche unter eigenem Verſchluß des betreffenden
Miethers bleiben, empfehle ich zur geneigten Benutzung und
ſtelle meine Dienſte für alle bantgeſchäftlichen Zweige

Verfügung. (1Von dieſen hebe ich hervor die Gewährung von Krediten
und die Annahme von Geld in laufender Rechuung, den
Checkverkehr, den An und Verkauf von Wechſeln und von
Werthpapieren.

Halle a. S. H. F. Lehmann,

zur
365

Bank- und Wechſelgeſchäft.

Von Montag, den 28.Non Auguſtſtehen im Gaſthof „Rothes a. er.

verſcher

Fr. Tuchscherer.

ab
Roß“, Leipziger Straße hier,

große Transporte edelſter und ſchwerſter Hanno-
Saug-Fohlen

zum Verkauf. (2Halle a. S.

m
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Für Magenleidende!
Allen denen, die ſich durch Erkältung oder Ue berladung des Magens,

durch Genuß mangelhafter, ſchwer n zu heißer oder zu
kalter Speiſen oder durch unregelmäßige Lebensweiſe ein Magen-
leiden, wie:

Magenkatarrh, Magenkrampf,
Magenschmerzen., schwere Verdauung oder Verschleimung
zugezogen haben, ſei hiermit ein gutes Hausmittel empfohlen,
deſſen vorzügliche heilſame Wirkungen ſchon ſeit vielen Jahren
erprobt ſind. Es iſt dies das bekannte

Verdauungs- und Blutreinigunsmittel, der
Hubert Ullrich'sche Kräuter-Wein.

Dieser Kräuterwein ist aus vorzüglichen., heilkräftige befun-
denen Kräutern mit gutem Wein bereitet. und stärkt und
belebt den ganzen Verdauungsorganismus des Menschen
ohne ein Abführmittel zu sein. Kräuterwein beseitigt alle
Störungen in den Blutgefässen, reinigt das Blut von allen
verdorbenen, krankmachenden Stoffen und wirkt fördernd
auf die Neubildung gesunden Blutes.

Durch rechtzeitigen Gebrauch des Kräuterweines werden Magen-
übel meiſt ſchon im Keime erſtickt. Man ſollte alſo nicht ſäumen,
ſeine Anwendung allen anderen ſcharfen ätzenden, Geſundheit zer-
ſtörenden Mitteln vorzuziehen. Alle Symptone, wie: Kopf
ſchmerzen, Aufſtoßen, Sodbrennen, Blähungen, Uebelkeit
mit Erbrechen, die bei chroniſchen (veralteten) Magenleiden
um ſo heftiger auftreten, werden oft nach einigen Malen Trin-
ken beſeitigt.
Stul lver ſto fun und deren unangenehme Folgen, wiepy Seklemmung, Kopfſchmerzen, Herz-
klopfen, Schlafloſigkeit, ſowie Blutanſtauungen in Leber, Milz
und Pfortaderſyſtem (Hämorrhoidalleiden) werden durch Kräuter-
wein raſch und gelind beſeitigt, Kräuterwein behebt jedwede
Unverdaulichkeit, verleiht dem Verdauungsſyſtem einen Auf-
ſchwung und entfernt durch einen leichten Stuhl alle untauglichen
Stoffe außer im Magen und Gedärmen

Hageres, bleiches Ausſehen, Blut
mangel, Entkr äftung ſind meiſt die Folge ſchlechter

Verdauung mangelhafter
Blutbildung und eines krankhafken Zuſtandes der Leber. Bei
gänzlicher Appetitloſigkeit, unter nervöſer Abſpannung und Ge-
müthsverſtimmung, ſowie häufigen Kopfſchmerzen, ſchlafloſen
Nächten, ſiechen oft ſolche Kranke langſam dahiu. o Kräuter-
Wein giebt der geſchwächten Lebenskraft einen friſchen Jmpuls.
BF Kräuterwein ſteigert den Appetit, befördert Verdauung und
Ernährung, regt den Stoffwechſel kräftig an, beſchleunigt und
verbeſſert die Blutbildung, beruhigt die erregten Nerven und
ſchafft den Kranken neue Kräfte und neues Leben. Zahlreiche
Anerkennungen und Dankſchreiben beweiſen dies.

Kräuter-Wein iſt zu haben in Flaſchen à Mk. 1,25 u. 1,75
in Merseburg., Lauchstädt, Wücheln, Schafstädt,. Teutschen-
thal. Querfurt, Schkeuditz, Döllnitz. Lützen, Markranstädt,
Dürrenberg, Weissenfels, Halle, Leipzig u. ſ. w. in den
Apotheken.

Auch verſendet die Firma „Hubert Ullrich, Leipzig,
Weſtſtr. 82“ 3 oder mehr Flaſchen Kräuterwein zu Original-
preiſen nach allen Orten Deutſchlands porto und kiſtenfrei.

Vor Nachahmungen wird gewarnt!
Man verlange ausdrücklich

J Hubert Ullrich'ſchen y Kräuterwein.
Mein Kräuterwein iſt kein Geheimmittel, ſeine Beſtandtheile ſind

Malagawein 450,0, Weinſprit 100,0, Glycerin 100,0, Rothwein 240,0,
Ebereſchenſaft 150,0 Kirſchſaft 320,0, Manua 30,0, Fenchel, Anis, Helenen-
wurzel, amerik. Kraftwurzel, Enzianwurzel, Kalmus swurzel aa. 10,0.

Dieſe Beſtandtheile miſche man! 1439)

e en e gegen e

80

Se e
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C. Höpfner Aflg.
Fritz

Halle a.
Möller, Photograph,

S., jetzt nur noch
Alte Vromenade 1, part.,

zwiſchen Stadttheater und Hauptpoſt, neben Bankhaus Lehmann.

Letzte Auszeichnung
Goldene Medaille, Leipzig 1897.

Hübsche. moderne Ränme. part. Permanente Am teluns

Die Merseburger
Kreisblatt Oruckerei
hat seit einiger Zeit völlig neues,
entsprechendes Schrift- (Typen-) Material angeschafft.

dem modernen Geschmack
Infolge

dessen können jetzt in kürzester Frist alle vorkommenden

Druckasa chen.
besonders auch für den Geschäfts- und Familien-Bedarf her-
géstellt werden.

Rechnungen
Circulare
Preislisten

Verlobungs-

i nes

Es werden geliefert:

Visiten-
Karten

Aenus,
überhaupt Drucksachen jeden Genres.

S Civile Preise.

Achtfach preisgekrönt!

r r

Pfund Poacketen.
Ausgezeichnet durch kräf-
tigen Geſchmack und höchſte
Ergiebigkeit iſt er allen
Hausfrauen als beſter und
im Gebrauch billigſter an-

c

in
h

gelegentlichſt empfohlen.
Die Kaffees der kaiſerlich
königlichen Hoflieferanten
P. H. Jnhoffen in Berlin
und Bonn ſind in Packeten
zu 60, 70, 80, 85 und
90 Pf. ſtets friſch bei

Fr. Th. Stephan,
Altenburger Schulplatz 6.
Richard Schurig, Ober-
breiteſtr. 4, Joh. Heufer,
Oberburgſtr. 6.

999

(2723

20 9059
Kleine Wohnung

zu vermiethen ſofort oder ſpäter.
Zu erfragen in der

Kreisblatt-Druckerei.

Kl. Ritterſtraße
wird die obere Etage zum
1. Oktober a. C. frei und iſt
ſchon jetzt zu vermiethen. (1064

Auf der Jagd in Spergau
iſt mir mein ſchwarzer
Ja gdhund (weiße Bruſt

u. weiße Pfote) entlaufen; gegen
Belohnung abzugeben bei Herrn

Gaſtwirth Sieler in Spergau.

Caſino.
Sonntag,

Gaſtſpiel der Mitglieder
des Sommertheaters.

Die AnngrLieſe,
vorher Feſtprolog, geſprochen von
2788) Frl. E. Stößel.

Näheres die Tageszettel.

den 3. Sept. 1899.

Patriotiſcher Perein.
Ortsgruppe Merſeburg.

Die diesjährige Feier
Sedan-Tages findet am

Sonnabend, den 2. d. H.,Nachm. 3 Uhr.
in den Räumen des Caſino ſtatt.
Die Vereinsmitglieder werden ge-

des

beten, ſich mit ihren Familien
zahlreich einzufinden. Gäſte ſind
willkommen.

Der Vorstand
Junge Rebhühner, junge wilde

Enten, Vierländer Hähnchen, ital.
Weintrauben, ital. Pfirſiche, Kieler
Speck-Bücklinge
empfiehlt C. L. Zimmermann.

AuslIauſer
geſucht. Näheres

LKreisblatt-Druckerei.
Ein ordentliches

Dienſtmädchen
geſucht. Zu erfragen in der
Kreisblatt Druckerei.
Möbl. Zimmer

zu verm. Gotthardſtr. 3. II.

(2759

(2790

MNevrichten lokalen Jnhalts
gaus Merſeburg und, Umgegend werden jederzeit an

genommen und entſprechend
honorirt in der

Kreisblatt-Druckerei.
Für die Redaktion verantwortlich Rudolf Heine. Druck und Verlag von Rudolf Heine in Merſeburg.
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